
Zum Inhalt dieses Heftes 

«Die ganz öffentlichen Schriften sind das Ergebnis dessen, was in mir rang und arbeite­
te; in den Privatdrucken (der Mitgliedervorträge, Anm. d. Hg.) ringt und arbeitet die 
Gesellschaft mit.» (Vgl. <Mein Lebensgang>, Kap. XXXV) - Vorträge, das spricht auch 
aus diesen Worten Rudolf Steiners, haben ihre eigene <Biographie>. Wie nun die Mit­
gliederschaft an den Vorträgen <mitgewirkt> hat, offenbaren Anlaß und Duktus jenes 
Vortrages, den Rudolf Steiner am 4. Februar 1913 in Berlin auf der 1. Generalversamm­
lung der Anthroposophischen Gesellschaft gehalten hat und der zuletzt in <Briefe I> 
unter dem Titel <Skizze eines Lebensabrisses> veröffentlicht war. Da dieser Vortrag 
nicht mehr in dem nun in der Gesamtausgabe in neuer Bearbeitung erscheinenden 
Briefband, sondern zu einem späteren Zeitpunkt in anderem Zusammenhang veröf­
fentlicht werden soll, wird er nun vorerst hier - nach eingehender Prüfung aller Unter­
lagen - erneut zugänglich gemacht. Eine Darstellung der biographischen Ereignisse, die 
Anlaß, Inhalt und Redeweise des Vortrages ausmachen, möge man den Nachbemer­
kungen im Anschluß an den Vortrag entnehmen. Auf einen Aspekt sei jedoch im vor­
aus schon hingewiesen: Der Leser mag nicht ohne Verwunderung zur Kenntnis neh­
men, daß Rudolf Steiner von sich in der dritten Person spricht (vom Knaben, vom Jüng­
ling, von Rudolf Steiner). Hierüber sind in der Mitgliederschaft in früheren Jahren die 
verschiedensten Überlegungen, aber auch Spekulationen angestellt worden. Feststeht, 
daß Rudolf Steiner zuvor niemals vor der Mitgliederschaft über sein Leben gesprochen 
hat, sieht man einmal ab von Begebenheiten, die er einzelnen Mitgliedern mitgeteilt 
hat. Er folgte dem im Okkultismus herrschenden Grundsatz, die Persönlichkeit des 
Lehrers in den Hintergrund treten zu lassen. Herausgefordert durch die Anschuldigun­
gen A. Besants, sah er sich nun gezwungen, diesen Grundsatz zu brechen, und so trat er 
mit der offiziellen Anfrage vor die Mitgliederschaft, ob sie gewillt sei, eine Darstellung 
seines bisherigen Lebensweges anzuhören. Nachdem die Versammlung zugestimmt 
hatte, begann Rudolf Steiner seine Darstellungen - in der dritten Person. Elisabeth 
Vreede schilderte ihre damaligen Eindrücke und nachfolgenden Überlegungen mit den 
Worten: «Als der letzte Protest gegen die erzwungene Tat, ab eine letzte Abweisung 
davon, die Persönlichkeit des okkulten Lehrers in den Vordergrund treten zu lassen, 
konnte man seine Redeweise empfinden. Er hat sich dann über die Situation mit Hilfe 
desjenigen erhoben, was eben das Befreiende im Geistesleben darstellt: mit Humor. Er 
hat seine Lebensgeschichte durchaus so erzählt, daß wir sehr viel dabei gelacht haben.» 
(aus: Vortrag vom 11. Juli 1930 in Stuttgart) 

Die Kindheit Rudolf Steiners, nun aber aus einem anderen Blickwinkel, wird auch 
in den folgenden Darstellungen näher beleuchtet. Eine im Archiv erst kürzlich aufge-
fandene Zeichnung des etw, 10-jährigen Rudolf Stein« ™ AnlaS, iht« Enmehungs-
geschiente und Bedeutung nachzugehen. Berichte verschiedener Reisen in das Burgen­
land, von denen sich einer mit der Standortfrage der Rosalienkapelle in/bei Neudörfl 
beschäftigt, beschließen das Heft. 



RUDOLF STEINER 

Autobiographischer Vortrag über die Kindheits- und 
Jugendjahre bis zur Weimarer Zeit 

Bertin, 4. Februar 1913 

Meine lieben theosophischen Freunde! 

Es ist meine ganz ehrliche Überzeugung, daß es im Grunde genommen eine 
arge Zumutung ist, vor einer solchen Versammlung das vorzubringen, was ich 
nun werde darzustellen haben. Sie können wirklich überzeugt sein, daß ich, 
dieses fühlend, nur aus dem Grunde zu dieser Schilderung meine Zuflucht neh­
me, weil in der letzten Zeit Dinge zutage getreten sind, die gewissermaßen un­
serer Sache wegen die Zurückweming von Verdächtigungen und Entstellungen 
zur Pflicht machen. *) 

Ich werde mich bemühen, so objektiv wie möglich das darzustellen, was dar­
zustellen ist, und ich werde mich bemühen - da ich ja selbstverständlich nicht 
alles vorbringen kann -, das, was ich vorbringe, subjektiv höchstens insoweit zu 
beeinflussen, als die Auswahl des Vorzubringenden in Betracht kommt. Hierbei 
soll mich der Grundsatz leiten, das zu erwähnen, was auf meine ganze Geistes­
richtung irgendwie von Einfluß gedacht werden kann. Betrachten Sie die Art, 
wie ich versuchen werde darzustellen, nicht als eine Koketterie, sondern als 
etwas, was mir in vielen Funkten doch als die natürliche Form erscheinen muß. 

Wenn sich jemand zu einem ganz modernen Leben, zu einem Leben in den 
modernsten Errungenschaften der gegenwärtigen Zeit hätte anschicken wollen 
und sich dazu hätte aussuchen wollen die entsprechenden Daseinsbedingungen 
der gegenwärtigen Inkarnation, so, scheint mir, hätte er in bezug auf seine 
gegenwärtige Inkarnation diejenige Wahl treffen müssen, die Rudolf Steiner ge­
troffen hat. Denn er war von allem Anfange an eigentlich umgeben von den 
allermodernsten Kulturerrungenschaften, war umgeben von der ersten Stunde 
seines physischen Daseins an vom Eisenbahn- und Telegraphenwesen. 

Geboren ist er am 27. Februar 1861 in Kraljevec, das jetzt zu Ungarn gehört. 
Er hat nur die ersten anderthalb Jahre an diesem Orte, der auf der sogenannten 
Mur-Insel liegt, zugebracht, dann ein halbes Jahr in einem Orte [Mödting] in 
der Nähe von Wien und dann eine ganze Anzahl von Knabenjahren in einem 
Orte [Pottschacb] an der Grenze von Niederösterreich und Steiermark, mitten 
drinnen in jenen österreichisch-steierischen Verhältnissen einer Gebirgsgegend, 

* Siebe Nachbemerkung auf Seite 30 



die einen gewissen tiefergehenden Eindruck machen können auf das Gemüt 
eines Kindes, das für solche Sachen empfänglich ist. 

Sein Vater war ein kleiner Beamter der österreichischen Südbahn. Die Fami­
lie hatte immerhin zu tun mit denjenigen Verhältnissen, die nach Lage der Sa­
che dazumal nicht anders charakterisiert werden können als ein «Ankämpfen 
gegen die schlechte Bezahlung solcher kleiner Eisenbahnbeamter». Die Eltern 
haben - das muß ausdrücklich hervorgehoben werden, damit nicht ein Mißver­
ständnis entsteht - stets die Bereitschaft gezeigt, ihre letzten Kreuzer für das 
hinzugeben, was dem Wohle ihrer Kinder entsprach; aber es waren nicht sehr 
viele solcher letzter Kreuzer vorhanden. 

Was der Knabe - man könnte sagen - stündlich sah, waren auf der einen Sei­
te die hereinblickenden, oftmals in so schönem Sonnenschein erstrahlenden, 
oftmals von den herrlichsten Schneefeldern bedeckten steitisch-österreichischen 
Berge. Auf der anderen Seite waren da zum Erfreuen des Gemütes die 
Vegetations- und sonstigen Naturverhältnisse einer solchen Gegend, die dort, 
als am Fuße des österreichischen Schneeberges und des Sonnwendsteins gele­
gen, vielleicht zu den schönsten Flecken des österreichischen Landes gehören. 
Das war einerseits dasjenige, woraus man die Eindrücke bestimmen kann, che 
an den Knaben herankamen. Das andere war, daß stündlich der Blick gerich­
tet sein konnte eben auf die modernsten Kulturverhältnisse und -errangen-
schaften: auf die Eisenbahn, mit deren Bedienung ja sein Vater zu tun hatte, 
und auf das, was dazumal schon die Telegraphie im modernen Verkehr hat lei­
sten können. Man möchte sagen, daß dasjenige, was da an den Knaben heran­
trat, ganz und gar nicht moderne Stadtverhältnisse waren. Denn der Ort, zu 
dem der Bahnhof gehörte, wo er aufwuchs, war ein sehr kleiner Ort und bot nur 
insofern moderne Eindrücke, als zu dem Orte eine Spinnfabrik gehörte, so daß 
man fortwährend einen recht modernen Industriezweig vor Augen hatte. 

Diese Verhältnisse müssen alle erwähnt werden, weil sie tatsächlich bildend 
und herausfordernd auf die Kräfte der Seele des Knaben einwirkten. Stadtver­
hältnisse waren sie wirklich durchaus nicht; aber der Schatten der Stadtverhält­
nisse kam in diesen abgelegenen Ort herein. Denn es war nicht nur - mit all den 
Wirkungen, die so etwas hat - eine der kunstvoll angelegten Gebirgsbahnen in 
unmittelbarer Nähe, die Semmeringbahn, sondern es waren auch in der Nähe 
die Quellen, aus welchen gerade in der damaligen Zeit die Wasser der Wiener 
Hochquellenwasserleitung entnommen wurden. Außerdem war die ganze nähe­
re Umgebung viel von Leuten aufgesucht, die ihren Sommeraufenthalt von 
Wien und anderen österreichischen Orten aus in dieser Gebirgsgegend verleben 
wollten. Aber man muß sich dabei vorstellen, daß in den sechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts solche Orte noch nicht so übersät waren mit Sommer­
frischlern, wie es in späteren Zeiten der Fall war, und daß man auch als Kind in 
gewisse persönliche Beziehungen trat zu den Leuten, die solche Sommerfrischen 
aufsuchten, so daß man dadurch eine Art intimen Verhältnisses gewann zu 



dem, was in der Stadt vorging. Wie der Schatten der Stadt erstreckte sich das, 
was sich da zeigte, in diese kleine Ortschaft hinein. 

Was noch in Betracht kam - wer sich ein wenig psychologischen Blick ange­
eignet hat, wird schon sehen, daß so etwas doch in Betracht kommen kann -, 
waren gewisse Eindrücke, von denen man nichts anderes sagen kann, als daß sie 
die Auflösung von althergebrachten religiösen Verhältnissen im engsten Kreise 
einer kleinen Ortschaft zeigten. Es gab in dem Orte selber, in dem der Knabe 
heranwuchs, einen Pfarrer. Erwähnen möchte ich nur, daß ich selbstverständlich 
alle Namen und dergleichen weglasse, deren Nennung irgendwelchen Anstoß 
erregen oder auch nur verletzen könnte, da man es bei einer solchen Darstellung 
oft mit Leuten zu tun hat, die selbst oder deren Nachkommen noch leben; das 
soll also vermieden werden, trotz des Bestrebens, in der genauesten Weise dar­
zustellen. In diesem Orte hatte man es also zu tun mit einem Pfarrer, der auf 
unsere Familie keinen anderen Einfluß nahm, als daß er meine Geschwister 
taufte; mich selber hat er nicht mehr zu taufen brauchen, da ich schon in Kral-
jevec getauft worden war. Im übrigen galt er auf dem Bahnhof, wo der Knabe, 
von dem ich zu erzählen habe, heranwuchs, bei den Bewohnern des Bahnhofes 
und allen denen zum Beispiel, die von der unmittelbar benachbarten Spinn­
fabrik fast bei jedem Zug anwesend waren, da das Ankommen eines Zuges ein 
großes Ereignis war, als eine recht komische Figur. Und der Knabe hörte in einer 
nicht gerade respektvollen Weise den betreffenden Pfarrer nicht anders nennen 
ab «unseren Pfarrer-Nazi». 

Dagegen gab es im Nachbarorte einen anderen Pfarrer; der kam oftmals in 
unser Haus. Dieser andere Pfarrer war aber gründlich zerfallen erstens mit dem 
Pfarrer-Nazi und zweitens mit allen Berufsverhältnissen, in denen er stand. Und 
wenn jemand schon in der allerersten Kindheit, die Rudolf Steiner zu verleben 
hatte, vor dem Ohr des Knaben die losesten Worte gebrauchte über alles, was 
damals auch schon als «jesuitisch» bezeichnet worden ist, - wenn jemand die lo­
sesten Worte gebrauchte in Gegenwart des vier- bis fünfjährigen Knaben über 
die kirchlichen Verhältnisse, so war es jener Pfarrer, der sich als ein entschieden 
liberaler fühlte und den man in unserem Hause liebte wegen seiner selbstver­
ständlichen Freigeistigkeit. Es machte damals dem Knaben einen außerordent­
lichen Spaß, was er einmal von jenem Pfarrer hörte. Es war ihm der Besuch des 
Bischofs angesagt worden. In einem solchen Falle werden sonst in so kleinen 
Ortschaften große Vorbereitungen getroffen. Unserem freigeistigen Pfarrer aber 
war es passiert, daß man ihn aus dem Bette holen mußte, indem man ihm sagte: 
er solle schnell aufstehen, denn der Bischof stünde schon in der Kirche. Kurz, es 
waren Verhältnisse, denen gegenüber es unmöglich war, daß sich etwas anderes 
entwickelte als das, was vielleicht nur Österreicher kennen: eine gewisse Selbst­
verständlichkeit gegenüber den Verhältnissen der religiösen Tradition, eine 
selbstverständliche Gleichgültigkeit. Man kümmerte sich sozusagen nicht dar­
um und nahm ein kulturhistorisches Interesse an einer so originellen Persönlich-



keit, wie der ebengenannte Pfarrer war, der zum Bischof zu spät kam, weil er 
tatsächlich einen sonderbaren Anblick bot. Man wußte gar nicht, warum er 
eigentlich Pfarrer war. Denn von allem, was sonst einen Pfarrer interessiert, 
sprach er nie; dagegen sprach er sehr häufig davon, welche Knödel ihm beson­
ders gut schmeckten und was er sonst alles erlebte. Er zog manchmal ganz ge­
wichtig los über seine Behörden und erzählte, was er da alles auszuhalten hätte. 
Aber irgendeine Anleitung zum Zelotismus konnte von diesem «Herrn Pfarrer» 
ganz gewiß nicht kommen. 

Kurz nur wurde von dem Knaben die dortige Ortsschule besucht. Aus Grün­
den - es braucht ja nichts irgendwie auch nur unexakt dargestellt zu werden -, 
die einfach in einem persönlichen Zwist des Vaters des Knaben mit dem Schul­
lehrer lagen, wurde der Knabe sehr bald aus der Dorfechule herausgenommen 
und bekam dann zwischen den Zeiten, wo die Züge verkehrten, in der Stations­
kanzlei von dem Vater einigen Unterricht. 

Dann wurde der Vater des betreffenden Knaben, als dieser acht bis neun 
Jahre alt war, an eine andere Bahnstation [Neudörfl] versetzt, die an der Grenze 
liegt zwischen - wie man in Österreich sagt - «Cisleithanien» und «Trans-
leithanien», zwischen den österreichischen und ungarischen Ländern, doch war 
die Station schon nach Ungarn hinüber gelegen. Bevor aber von dieser Verset­
zung gesprochen werden kann, muß noch etwas erwähnt werden, was von einer 
außerordentlichen Bedeutung und Wichtigkeit für das Leben des Knaben 
Rudolf Steiner war. 

Der Knabe war in einer gewissen Beziehung für seine Angehörigen ein unbe­
quemer Knabe, schon deshalb, weil er einen gewissen Freiheitssinn im Leibe 
hatte, und wenn er bemerkte, daß etwas von ihm gefordert wurde, womit er 
nicht ganz übereinstimmen konnte, dann wollte er sich dieser Forderung gern 
entziehen. Er entzog sich zum Beispiel der Forderung, Leute zu grüßen oder mit 
ihnen zu sprechen, die zu den Vorgesetzten seines Vaters gehörten und die auch 
als Sommerfrischler an dem betreffenden Orte waren. Er verkroch sich dann 
und wollte nichts wissen von einer Untertänigkeit, die ja natürlich ist und gegen 
die nichts eingewendet werden soll. Nur als Eigentümlichkeit soll hervorgeho­
ben werden, daß er nichts davon wissen wollte und sich dann oft in den kleinen 
Wartesaal zurückzog, wo er versuchte, in sonderbare Geheimnisse einzudringen. 
Diese waren in einem Bilderbuch enthalten, das bewegliche Figuren hatte, wo 
man unten an Fäden zog. Es enthielt die Geschichte einer Persönlichkeit, die für 
Österreich - besonders für Wien - eine gewisse Bedeutung hatte: die Persönlich­
keit des «Staberl». Sie war so etwas Ähnliches geworden - allerdings mit lokaler 
Färbung - wie ein Mittelding zwischen einem Kasperl und einem Eulenspiegel. 

Aber auch noch etwas anderes bot sieh dem Knaben. Da saß er eines Tages in 
jenem Wartesaale ganz allein auf einer Bank. In der einen Ecke war der Ofen, 
an einer vom Ofen abgelegenen Wand war eine Tür; in der Ecke, von welcher 
aus man zur Tür und zum Ofen schauen konnte, saß der Knabe. Der war dazu-



mal noch sehr, sehr jung. Und als er so dasaß, tat sich die Tür auf; er mußte es 
natürlich finden, daß eine Persönlichkeit, eine Frauenspersönlichkeit, zur Türe 
hereintrat, die er früher nie gesehen hatte, die aber einem Familiengliede außer­
ordentlich ähnlich sah. Die Frauenspersönlichkeit trat zur Türe herein, ging bis 
in die Mitte der Stube, machte Gebärden und sprach auch Worte, die etwa in 
der folgenden Weise wiedergegeben werden können: «Versuche jetzt und spä­
ter, so viel du kannst», so etwa sprach sie zu dem Knaben, «für mich zu tun!» 
Dann war sie noch eine Weüe anwesend unter Gebärden, die nicht mehr aus 
der Seele verschwinden können, wenn man sie gesehen hat, ging zum Ofen hin 
und verschwand in den Ofen hinein. Der Eindruck war ein sehr großer, der auf 
den Knaben durch dieses Ereignis gemacht worden war. Der Knabe hatte nie­
manden in der Familie, zu dem er von so etwas hätte sprechen können, und 
zwar aus dem Grunde, weil er schon dazumal die herbsten Worte über seinen 
dummen Aberglauben hätte hören müssen, wenn er von diesem Ereignis Mit­
teilung gemacht hätte. 

Es stellte sich nach diesem Ereignis nun folgendes ein. Der Vater, der sonst 
ein ganz heiterer Mann war, wurde nach jenem Tage recht traurig, und der Kna­
be konnte sehen, daß der Vater etwas nicht sagen wollte, was er wußte. Nach­
dem nun einige Tage vergangen waren und ein anderes Familienglied in der 
entsprechenden Weise vorbereitet worden war, stellte sich doch heraus, was ge­
schehen war. An einem Orte, der für die Denkweise der Leute, um die es skh da 
handelt, recht weit von jenem Bahnhofe entfernt war, hatte sich in derselben 
Stunde, in welcher im Wartesaale dem kleinen Knaben die Gestalt erschienen 
war, ein sehr nahestehendes Familienglied selbst den Tod gegeben. Dieses Fa­
milienglied hatte der Knabe nie gesehen; er hatte auch nie sonderlich viel von 
ihm gehört, weil er eigentlich in einer gewissen Beziehung - das muß auch her­
vorgehoben werden - für die Erzählungen der Umgebung etwas unzugänglich 
war; sie gingen bei dem einen Ohr hinein, bei dem anderen wieder hinaus, und 
er hatte eigentlich nicht viel von den Dingen gehört, die gesprochen worden 
sind. So wußte er auch nicht viel von jener Persönlichkeit, die sich da selbst ge­
mordet hatte. Das Ereignis machte einen großen Eindruck, denn es ist jeder 
Zweifel darüber ausgeschlossen, daß es sich gehandelt hat um einen Besuch des 
Geistes der selbstgemordeten Persönlichkeit, die an den Knaben herangetreten 
war, um ihm aufzuerlegen, etwas für sie in der nächsten Zeit nach dem Tode zu 
tun. Außerdem traten ja die Zusammenhänge dieses geistigen Ereignisses mit 
dem physischen Plan, wie soeben erzählt worden ist, in den folgenden Tagen 
gleich stark zutage. 

Nun, wer so etwas in seiner frühen Kindheit erlebt und es nach seiner Seelen­
anlage zu verstehen suchen muß, der weiß von einem solchen Ereignisse an -
wenn er es eben mit Bewußtsein erlebt -, wie man in den geistigen Welten lebt. 
Und da nur an den unmittelbar notwendigen Punkten das Hereinleuchten der 
geistigen Welten besprochen werden soll, so soll hier gleich angedeutet werden, 



daß von jenem Ereignisse ab für den Knaben ein Leben in der Seele anfing, 
welchem sich durchaus diejenigen Welten offenbarten, aus denen nicht nur die 
äußeren Bäume, die äußeren Berge zu der Seele des Menschen sprechen, son­
dern auch jene Welten, die hinter diesen sind. Und der Knabe lebte etwa von 
jenem Zeitpunkt ab mit den Geistern der Natur, die ja in einer solchen Gegend 
ganz besonders zu beobachten sind, mit den schaffenden Wesenheiten hinter 
den Dingen, in derselben Weise, wie er die äußere Welt auf sich wirken ließ. 

Nach der schon erwähnten Versetzung des Vaters an den an der Grenze von 
Österreich und Ungarn, aber noch in Ungarn gelegenen Ort kam der Knabe in 
die Bauernschule jenes Ortes. Es war eine Bauernschule nach alter Einrichtung, 
wie sie damals bestanden, wo Knaben und Mädchen ganz selbstverständlich 
noch untereinander waren. Was in dieser Bauemschule £ £ * werden konnte, 
das wirkte noch nicht einmal, trotzdem es natürlich nicht besonders viel war, 
mit der vollen Intensität auf den Knaben, von dem die Rede ist, aus dem einfa­
chen Grunde, weil der ausgezeichnete Lehrer dieser Bauernschule - in seiner Art 
ausgezeichnet innerhalb der Grenzen, in denen das möglich ist - eine beson­
dere Vorliebe für das Zeichnen hatte. Und da der Knabe ziemlich früh die An­
lage zum Zeichnen zeigte, so nahm einfach jener Lehrer den Knaben während 
der Zeit, wo den anderen Schülern gezeigt wurde, wie man lesen und schreiben 
lernt, aus dem Schulzimmer heraus, führte ihn in seine kleine Stube, und der 
Knabe mußte immer zeichnen, so daß er es verhältnismäßig bald dazu gebracht 
hatte, ganz nett - wie einzelne Leute sagten - eine der bedeutendsten politi­
schen Persönlichkeiten Ungarns zu zeichnen, nämlich den Grafen Szechenyi. 

In jenem Orte lebte selbstverständlich auch ein Pfarrer. Aber von dem Pfar­
rer, der da jede Woche in jene Bauernschule kam, lernte der Knabe in bezug auf 
das Religiöse auch nicht sonderlich viel. Man kann nur sagen: weil ihn die Sache 
nicht besonders interessierte. Im Elternhause wurde nicht viel von religiösen 
Dingen gesprochen, und ein besonderes Interesse war dafür nicht vorhanden. 
Dagegen kam der Pfarrer einmal in die Schule mit einer kleinen Zeichnung, die 
er gemacht hatte; es war das kopernikanische Weltsystem. Das setzte er einigen 
Knaben und Mädchen, bei denen er besonderes Verständnis dafür annahm, 
auseinander, so daß der Knabe, der von dem Pfarrer nichts in der Religion ler­
nen konnte, durch ihn das kopernikanische Weltsystem ganz gut verstanden hat. 

Der Ort, wo dies alles geschah, war ein sehr eigentümlicher Ort, weil da wie­
derum sozusagen hereinschauten gewichtige politische und kulturelle Verhält­
nisse. Es war damals gerade die Zeit, als die Ungarn anfingen zu magyarisieren 
und wo besonders in solchen Grenzgegenden sich vieles abspielte, was der Zu­
sammenhang zwischen verschiedenen Völkerschaften ergab, besonders zwischen 
den magyarischen und deutschen Völkerschaften. Außerordentlich vieles lernte 
man noch kennen an bedeutsamen Kulturverhältnissen - ohne daß man damals 
alles rubrizierte -, so daß auch da der Knabe mit den modernsten Verhältnissen 
bekannt wurde. 



Was nun mißverstanden worden ist, das ist, daß der Knabe, wie die anderen 
Schulbuben des Ortes, - eine ganz kurze Zeit war das zwar nur der Fall - in der 
Dorfkirche Ministrantendienste leisten mußte. Es wurde da einfach gesagt: der 
und der haben heute die Glocken zu läuten und sich die Ministrantenkleider 
anzuziehen und Ministrantendienste zu tun. Es war das gar nicht so sehr lange 
geschehen, da bestand der Vater des Knaben - und zwar aus sehr merkwürdigen 
Gründen - darauf, daß diese Ministrantendienste nicht zu lange ausgedehnt 
werden sollten. Der Knabe konnte, aus gewissen Verhältnissen heraus, ab und 
zu es nicht vermeiden, daß er zu spät kam, und der Vater wollte nicht, daß sein 
Junge ebensolche Schläge bekäme wie die anderen Jungen, wenn sie zu spät 
zum Glockenläuten kamen. Da brachte er es denn dahin, daß seinem Sohne 
dieses Amt wieder entzogen wurde. 

Noch in anderer Beziehung waren die damaligen Verhältnisse ganz interes­
sant. Der Pfarrer, der eigentlich nicht besonders tief mit seinem Amt verbunden 
war, aber dies nicht - wie jener andere Pfarrer, von dem ich vorhin erzählt habe 
- merken ließ, war ein außerordentlich enragierter magyarischer Patriot, und es 
schien ihm klug - das konnte auch der Knabe schon durchschauen -, sich gegen 
etwas zu wenden, was an diesem Orte damals aufkam und was gerade zeigt, wie 
man ab Knabe auch dort kulturhistorische Verhältnisse recht gut studieren 
konnte. Es war nämlich ein heftiger Kampf ausgebrochen zwischen dem Pfarrer 
und der Freimaurerloge, die an jenem Orte war, der ab Grenzort schon in Un­
garn lag. Solche Grenzorte wurden von den Logen gern ausgesucht. Es wurde 
von den dortigen Freimaurern, neben dem Berechtigten, das Unglaublichste 
aufgebracht ab Anklagen gegen die Kirche. Und wenn man bekannt werden 
wollte mit dem, was - auch in berechtigter Weise - gegen die klerikalen Verhält­
nisse vorgebracht werden konnte, so hatte man dazu genügend Gelegenheit, 
trotzdem man vielleicht noch nicht eine gewisse Jugend überschritten hatte. 

Manche Dinge, die nicht gerade dazu beitragen, in einem Knaben einen be­
sonderen Respekt vor der Kirche zu erwecken, sollten eigentlich in einem späte­
ren Abdruck nicht gedruckt, sollen hier aber doch erwähnt werden. Es trug 
nämlich nicht gerade zur Erhöhung der Ehrfurcht vor den kirchlichen Traditio­
nen bei, daß der Knabe folgendes ansehen mußte: Es war da ein Bauernsohn des 
betreffenden Ortes, der es dahin gebracht hatte, Geistlicher zu werden, worauf 
ja die Bauern besonders stolz sind. Er war Zisterzienser geworden, was der Kna­
be nicht miterlebt hatte, aber er sah, was sich nun abspielte. Damab war eine 
große Feier veranstaltet worden, denn der ganze Ort war stolz darauf, daß es ein 
Bauernsohn so weit gebracht hatte. Es waren fünf bis sechs Jahre dahingegan­
gen, der betreffende Geistliche hatte eine Pfarre bekommen und kam zuweilen 
auch in seinen Heimatort. Da konnte man dann beobachten, wie ein Wagen, 
den eine bauernmäßig gekleidete Frau und jener Pfarrer zusammen schoben, 
immer schwerer und schwerer wurde. Das war nämlich ein Kinderwagen, und 
mit jedem Jahr gab es ein Kind mehr für diesen Kinderwagen. Man konnte von 
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dem ersten Besuche an bei diesem Geistlichen eine merkwürdige Vermehrung 
seiner Familie beobachten, die als eine «Beigabe» seines Zölibates mit jedem 
neuen Jahr immer sonderbarer erschien. Vielleicht darf da doch die Bemerkung 
eingefügt werden, daß in dieser Weise nicht dafür gesorgt wurde, daß der 
Knabe möglichst viel Respekt bekam vor dem, was die Traditionen geistlicher 
Körperschaften sind. 

Es soll nun noch erwähnt werden, daß der Knabe im Alter von etwa acht Jah­
ren in der Bibliothek des vorhin erwähnten Lehrers auch eine «Geometrie» von 
Mocnik fand, die in den österreichischen Ländern viel gebraucht wurde, sich 
nun ganz allein an ein eifriges Studium der Geometrie machte und mit einer 
großen Lust sich gerade in diese Geometrie vertiefte. 

Dann brachten es die Verhältnisse mit sich, die so charakterisiert werden 
könnten, daß es in der Familie des Knaben als eine völlige Selbstverständlichkeit 
galt, dem Knaben nur eine Bildung zu geben, die ihn zu irgendeinem moder­
nen Kulturberuf befähigen konnte - alles Bestreben ging dahin, ihn ja nicht zu 
etwas anderem als zu einem modernen Kultur beruf zu bringen-, diese Verhält­
nisse also brachten es mit sich, daß man den Knaben nicht in das Gymnasium, 
sondern in die Realschule schickte. Er hat also überhaupt nicht eine Vorbildung 
genossen, die ihn zu einem geistlichen Berufe vorbereiten konnte, denn er hat 
kein Gymnasium, sondern nur eine Realschule besucht, die damals in Öster­
reich ganz und gar nicht die Befähigung zum späteren geistlichen Berufe gege­
ben hätte. Für die Realschule war er durch sein Zeichentalent und durch seine 
Hinneigung zur Geometrie recht gut vorbereitet. 

Schwierig erging es ihm nur in allem Sprachlichen, auch im Deutschen. Je­
ner Knabe hat bis zu seinem vierzehnten, fünfzehnten Jahre die allertörichte-
sten Fehler in der deutschen Sprache bei seinen Schulaufgaben gemacht; nur 
der Inhalt hat ihm immer wieder hinweggeholfen über die zahlreichen gramma­
tikalischen und orthographischen Fehler. Weil es Symptome sind für eine gewis­
se Artung der Seele, darf auch noch erwähnt werden, daß der Knabe, von dem 
hier die Rede ist, zu einer Nichtberücksichtigung gewisser grammatikalischer 
und orthographischer Verhältnisse selbst seiner Muttersprache dadurch geführt 
wurde, daß ihm in einer gewissen Weise der Zusammenhang mit dem fehlte, 
was man nennen könnte: unmittelbares Sichhineinleben in das ganz trockene 
physische Leben. Das trat zuweilen grotesk hervor. Dafür ein Symptom: In der 
Bauernschule, die der Knabe besuchte, bevor er in die Realschule kam, mußten 
die Kinder immer zu Neujahr und zu den Namenstagen der Eltern usw. auf 
schönem bunten Papier Glückwünsche schreiben. Diese wurden dann zusam­
mengerollt und, nachdem der Inhalt auswendig gelernt worden war, von dem 
Lehrer in eine sogenannte kleine Papiermanschette gesteckt; die gab man nach­
her unter Aufsagen des Inhalts an die betreffenden Angehörigen ab, an die sie 
gerichtet waren. Jener Pfarrer, der einmal auf den Knaben einen unausbleiblich 
komischen Eindruck dadurch gemacht hat, daß er, als die dortige Freimaurer-


